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Eine schlechte Nachricht 



»Von euch geht keiner dorthin! Am allerwenigsten Nore Brand!«

Kaum hatte Bastian Bärfuss an diesem
Morgen sein Büro betreten, klingelte das Telefon. 

So früh am Tag konnte es nur einer
sein. Der Chef.

»Am allerwenigsten Nore Brand!«,
hallte es in seinen Ohren nach.

Bastian Bärfuss wollte es gar nicht
so genau wissen, aber schon donnerte es durch die Leitung:

»Das ist eine Anweisung von ganz
oben!«

Bastian Bärfuss blies seine Backen
auf. 

Von ganz oben also. Vom Berner Münster
oder direkt aus der kalten Eigernordwand? Egal. Hauptsache, ›von ganz oben‹. 

Bärfuss schnaubte wütend.

Sollte ihn das vielleicht beeindrucken?


Sobald sich die Hierarchie meldete,
sagte die Vernunft Adieu. Vor lauter oben und unten blieb manchen der Verstand unterwegs
in diesem Lift eingeklemmt stecken und dann wussten sie nicht mehr, was zu tun war.
Dann schickten sie Verbote und Drohungen in die Welt hinaus, das hatte Adrenalinschübe
zur Folge, aber Hauptsache, alle Etagen waren lahmgelegt. Dann konnten wenigstens
keine Fehler passieren. So dachten sie.

Bastian Bärfuss stellte fest, dass
ihm das Verständnis für Hierarchien langsam aber sicher abhandenkam. Dies gab ihm
zwar eine Art innere Freiheit; doch mit dieser Freiheit kam eine neue Unsicherheit
einher, und die war doch eher unangenehm. 

War es gut, sich nicht mehr zu fürchten?


›Anweisung von ganz oben!‹, hallte
es wieder und wieder in ihm nach.

Bärfuss hatte eine Ahnung, von wem
die Rede war. Aber auch der Herr Kollege ›Ganzoben‹ musste sich am Morgen duschen,
Zähne putzen, vermutlich auch rasieren, aber ganz sicher frische Socken anziehen.
Auch Kollege ›Ganzoben‹ hatte Kopfschmerzen, wenn der Föhn ging oder wenn er am
Vorabend einen über den Durst getrunken hatte. Auch der fiel auf die Schnauze, wenn
er auf Eis ausrutschte. Auch der starrte nicht weniger blöde als alle anderen auf
den Bildschirm, wenn der Computer sich aufgehängt hatte. 

Bärfuss warf einen Blick auf den
Dienstplan.

Er erinnerte sich. 

Nore Brand hatte ein paar Tage Ferien
eingetragen. 

Und er ärgerte sich gewaltig, als
er merkte, dass ihn diese Tatsache erleichterte. Er wusste nur zu gut: Ein Verbot
war für Nore immer eine Herausforderung. 

Nur hatte der Chef in seinem Anfall
vergessen mitzuteilen, was der Grund dieser Anweisung von so weit oben war, von
diesem polizeihierarchischen Achttausender. 

Im Simmental war offenbar etwas
vorgefallen und der Lenker Dorfpolizist Bucher würde nächstens pensioniert. Gut
möglich, dass man Unterstützung brauchte dort oben. Er rechnete kurz nach. Es musste
ziemlich genau ein Jahr her sein, dass Nore Brand die oberen Etagen der Kantonspolizei
und des Nachrichtendienstes in große Aufregung versetzt hatte, weil sie sich, wie
es ihre Gewohnheit war, vorübergehend taub stellte, um sich in aller Ruhe ihren
Nachforschungen hinzugeben. 

»Deine Nore geht auf sehr dünnem
Eis.« 

Das waren die Worte des Chefs, als
sie – wie üblich während der letzten Phase der Ermittlung – nicht mehr erreichbar
war.

Bastian Bärfuss lächelte. Nore Brand
bewegte sich nie besser als auf dünnem Eis, doch er befürchtete, dass sie eines
Tages zu weit gehen würde. Schlimmer noch, er vermutete, dass es in diesem unseligen
Fall bereits dazu gekommen war. Er schob diesen äußerst ungemütlichen Gedanken beiseite.


Nicht so früh schon, bitte, nicht
so früh am Morgen, denn sein Morgen begann an jedem Arbeitstag mit der Pflege seiner
Zimmerpflanzen, Büropflanzen, genaugenommen. Dann holte er sich im Korridor einen
Becher Kaffee ohne Zucker. Nicht, weil er ihn am liebsten so trank, ganz im Gegenteil,
erst, sobald er mit dem Becher wieder an seinem Schreibtisch saß, kippte er drei
Löffelchen Zucker hinein. 

Diese Umständlichkeit hatte ihren
Grund: Die Gesundheit des großen Chefs wurde genauestens überwacht: Seine Assistentin,
eine drahtige Sportlerin, hatte alle Süßigkeiten, inklusive Zuckerwürfel, aus seiner
Reichweite entfernt. Man vermutete ein Komplott zwischen ihr und der Gemahlin des
großen Chefs. Gegen diese ausgetüftelten weiblichen Überwachungsstrategien war kein
Kraut gewachsen. In dieser Sache konnte der Mann einem leidtun. Nur in dieser einen
Sache natürlich. Bastian Bärfuss verzog sein Gesicht. Nie im Leben würde er seinen
Kaffee mit künstlichem Zucker versüßen; er brachte dieser Chemikalie tiefstes Misstrauen
entgegen, was in erster Linie am seltsamen Geschmack dieses zweifelhaften Weißpulvers
lag.

Er setzte sich, schaufelte dreimal
Zucker in den Becher und trank seinen Kaffee mit genüsslichen, kleinen Schlucken.
Sein Blick verweilte dabei liebevoll auf dem Sucrier von Tante Sophie. Er versuchte
sich vorzustellen, wie der Silberschmied an diesem Gefäß gearbeitet hatte. Wie er
die Pflanzenmotive hineinklopfte, die menschlichen Figuren mit ihren seltsamen Bewegungen.
Sie schienen zu musizieren. Doch ihre Instrumente waren kaum mehr zu erkennen. Die
Zeit hatte sie weggerieben. 

Er fuhr mit dem Zeigefinger darüber.
Die Oberfläche war nicht glatt, steril und glänzend, hatte keine klare Form, sie
war abgenützt, aber sie war lebendig. 

Immerhin schienen sich diese Figürchen
eines langen Lebens zu erfreuen. Sie tranken zusammen, lachten zusammen, tanzten.
Dass sie so abgenützt waren, schien sie nicht zu kümmern.

Tante Sophie hatte vor Jahren angefangen,
Erbstücke unter ihren Nichten und Neffen zu verteilen. Nicht, dass sie damit rechnete,
in absehbarer Zeit das Zeitliche zu segnen, wie sie zu sagen pflegte, absolut nicht:
Sie erfreute sich bester Gesundheit. »Wenn ich dann einmal plemplem bin, dann soll
alles geregelt sein«, hatte sie erklärt. 

Bastian Bärfuss hatte sich an die
fragenden Blicke derjenigen, die ihn in seinem Büro besuchten, gewöhnt. Offenbar
fiel es manchem schwer, einen Zusammenhang zwischen ihm und dem verspielten Sucrier
herzustellen. Er genoss diese Augenblicke der Verwirrung. 

An diesem Morgen jedoch heiterte
ihn der Gedanke an seine Tante nicht auf. Der Chef war daran schuld. Bastian Bärfuss
schob wütend den Sessel zurück und erhob sich mit einem Ruck.

Im Simmental oben war also wieder
etwas los. Im Grund hatte er die ganze Zeit nur darauf gewartet. Seit zehn Monaten
hatte er auf diesen Moment gewartet.

Als Nore Brand von ihrer Weihnachtsreise
nach St. Petersburg zurückkam, hatte er sie zur Rede gestellt, sie verheimliche
etwas vor ihm. 

Dieses abrupte Ende der Ermittlungen
im Mordfall Ehrsam war ihm auf einmal höchst suspekt. Ehrsam, ja, Ehrsam war der
Name gewesen. Er schlug sich vor die Stirn. Donnerwetter, er hatte nicht einmal
ihren Namen vergessen!

Nore Brand konnte keiner zur Rede
stellen. Wie er es auch anstellte, er blieb erfolglos. Sie hatte ihn nur angeschaut
und geschwiegen. Sie würde dann reden, wenn es ihr passte. Das musste er hinnehmen.
Er hatte auch keine Wahl. 

Aber eines Tages würde sie zu hoch
pokern.



Das Telefon läutete wieder. Er stieß einen Fluch aus und warf einen
Blick auf die Wanduhr. Schon wieder einer so früh. Was war denn heute los? 

Er ließ sich in den Sessel fallen
und griff nach dem Hörer. 

»Bärfuss«, meldete er sich.

Es war nochmals der Chef. Es war
ihm noch nie gelungen, eine Sache in einem Gespräch auf den Punkt zu bringen. Er
brauchte immer mehrere Anläufe. Das war mit den Jahren immer schlimmer geworden.

Ein paar Minuten später legte Bastian
Bärfuss den Hörer wieder auf. Er packte die kalte Pfeife und stellte sich ans Fenster.
Also doch. Es ging wieder um diese alte Sache. Hochgeheim offenbar, und es stank
zum Himmel.

Man hatte den Direktor vom Grandhotel
Belvedere tot aufgefunden. Abgestürzt. Er sei unterwegs gewesen, in den Bergen.
Ganz allein. 

Ganz allein? Wer, zum Teufel, sollte
das glauben?

Eine traurige Sache; immerhin habe
man zusammen die Schulbank gedrückt. Der Chef hatte sich um Schadensbegrenzung bemüht,
versucht, die Sache kleiner zu machen, als sie war. Genau das hatte ihn verraten.
Da steckte mehr dahinter, als ihnen allen lieb sein konnte.

Bärfuss stopfte seine Pfeife. Nahm
die Tageszeitung auf und legte sie wieder hin. Man konnte nie wissen. Vielleicht
war es doch nur eine simple Sache, ein falscher Tritt an einer dummen Stelle. 

Wie oft las man von Touristen, die
auf einem Bergpfad das Gleichgewicht verloren und in die Tiefe stürzten. Dabei hatten
sie den Tag genießen wollen, weil sie die Natur liebten, die Berge. So stand es
dann in den Todesanzeigen. 

Zum Glück hatten sie die Berge geliebt!
Als ob das etwas an der Tatsache änderte, dass sie nun tot waren.

Bärfuss verzog sein Gesicht. Wie
viel sentimentaler Unsinn stand doch in diesen Anzeigen. Er schob die Zeitung zur
Seite.

Die Berge waren ihm unheimlich.
Zu Felsen erstarrte Monster, die sich plötzlich bewegten, schüttelten und diejenigen,
die an ihnen herumkletterten, abwarfen, wenn die Laune dazu sie überkam. 

Überall lauerten Gefahren. Steinschlag,
überhängende Felsen, Steilwände. Und man bewunderte diese muskulösen Kerle, die
ihr Leben riskierten und es nicht selten auch verloren.

Ja, aus der Ferne und vor allem
bei Föhn, da konnte man die Alpenkette sogar schön finden, erhaben und sich in heimatlichen
Gefühlen suhlen.

Als Bub musste er im Sommer und
im Herbst jeden Sonntag in die Berge. Mit seinem Vater. Und seinem Onkel. Dabei
hätte er lieber gespielt. Dieser Onkel hatte ihm zwar an Weihnachten große Schachteln
voll Legosteine geschenkt, aber im Sommer war er der Ansicht, der Bub müsse an die
frische Luft. Einmal unterwegs, würde es ihm sicher gefallen.

Das hatte es nicht. 

Aus der pädagogischen Mission des
Onkels war Bastians Abneigung gegen die Alpen entstanden. Er hatte nie die geringste
Lust verspürt, im Simmental oder sonst wo im Oberland zu ermitteln. Nur im einen
oder anderen kleinen Fall, wenn Dorfpolizist Bucher alleine nicht zurechtkam. Im
letzten Herbst hatte er Nore Brand hinaufgeschickt, weil er sich eine saumäßige
Erkältung zugezogen hatte. Zum richtigen Zeitpunkt.

Bastian Bärfuss dachte an den Hoteldirektor
und schüttelte bedauernd den Kopf. Er hatte ihn nie gesehen, nur von ihm gehört.

Der Direktor sei regelmäßig draußen
gewesen, um seinen Kopf zu lüften. Das sei doch verständlich. Nicht einmal die Hoteldirektoren
in den Bergen führten heutzutage ein beschauliches Dasein. Bedauernswerte Kerle.
Bärfuss hörte den Chef sinnieren.

Aber welcher Idiot geht denn im
November noch in den Bergen wandern? 

Bärfuss kam in den Sinn, dass er
vergessen hatte, dem Chef einen schönen Tag zu wünschen. 

Er schaute das Telefon an, zögerte
einen Augenblick und drückte dann die Nummer von Nore Brand. Sie sollte diese Sache
von ihm erfahren; schließlich hatte sie vor genau einem Jahr mit dem Direktor des
Grandhotels Belvedere an der Lenk zu tun gehabt. Seltsame Geräusche und Töne machten
ihm klar, dass sein Anruf mit Hilfe von mysteriösen technischen Tricks weitergeleitet
wurde. Nach einigen weiteren Versuchen erklärte ihm eine junge Frauenstimme, dass
Nore Brand außer Haus sei. 

Er ärgerte sich über sich selbst.
Was war er doch manchmal für ein vergesslicher Trottel. Er hatte es doch gewusst.


Immerhin, so eine frische, freundliche
Frauenstimme am Morgen früh war sehr nett. Da fiel ihm ein, dass er keine Ahnung
hatte, wie das Gesicht aussah, zu dem diese Stimme gehörte. Eigentlich schade. Sobald
er sich einen Namen und ein Gesicht des weiblichen Nachwuchses im Haus gemerkt hatte,
war wieder eine andere junge Dame da. Dass sich diese jungen Dinger immer so ähnlich
sein mussten. Man konnte sie kaum auseinanderhalten.

Bis dann endlich mal die Jahre über
die hübschen Gesichter gezogen waren. Dann hatte man Individuen vor sich. Menschen,
die man sich merken konnte. Nur zogen die meisten lange vorher weiter, in ein anderes
Haus, an eine neue Stelle.

Er bedankte sich für die Auskunft
und wünschte der schönen, jungen Stimme einen angenehmen Tag.

Seufzend legte er den Hörer auf
und zündete sich die Pfeife an. Er packte die Tageszeitung. Auf die jungen Bären
im Bärenpark wartete die Spritze. Sie sollten eingeschläfert werden. Junge Bärenkräfte
einschläfern!

Eine Bärenfrau müsse Mutter werden
können, erklärte der Experte im Interview, das bedeute Lebensqualität für die Bärenmutter.
Bärfuss betrachtete das Bild der jungen Bären. Sie waren eben dabei, ein Bäumchen
umzulegen.

Vor nicht allzu langer Zeit hatte
man die jungen Bären geschlachtet und genüsslich verzehrt, in der Hoffnung, dass
dieses Fleisch Bärenkräfte verleihen würde. Bärenwurst und Bärenfilet wurden aufgetischt
in ausgewählten Berner Gaststuben. Und jetzt das.

»Die sind doch alle plemplem!«,
hörte er seine Tante. Kurz und bündig, aber laut und wütend, wie es ihre Art war.
Er lachte tonlos und blätterte weiter. 

Doch seine Gedanken kamen nicht
zur Ruhe. 

Mit einem Seufzer faltete er die
Zeitung zusammen und stopfte sie in seine Jackentasche.

Da war nichts zu machen; er dachte
an die Bergfestung im oberen Simmental. Nore Brand war da in einen gewaltigen politischen
Fettnapf getreten. Der Chef hatte sie mit Talverbot bestraft. Der Chef hatte auch
ihn zitiert und Redeverbot erteilt. So etwas hatte er nie zuvor erlebt. Bärfuss
hatte aber begriffen, dass sich da irgendwelche Geheimdienste zusammengetan hatten.
Das Wenige, das er wusste, hatte ihm Nore erklärt. Aber ihm war klar, dass sie das
Wichtigste davon verschwieg. Dazu passte, dass Nore seither vom Chef mit einem seltsamen
Respekt behandelt wurde. Wenn es nicht allzu absurd klingen würde, müsste man sagen,
dass der Chef Angst hatte vor ihr. 

Absurd? Vielleicht. Aber wenn er
seinen Bedenken nur den kleinsten Ruck gab, dann musste er sagen, dass es genau
so war. Der große Chef hatte Angst vor Nore. Oder vor dem, was sie allen verheimlichte.

Das gefiel Bärfuss nicht. Es war
noch nie etwas Gutes dabei herausgekommen, wenn ein Chef Angst hatte vor seinen
Untergebenen. 

Es war nun fast ein Jahr her, dass
der Geheimdienst in den alten militärischen Bergfestungen im Simmental zu tun hatte.
Es gab Dinge, die man dort unterbringen musste. Aus kunsthistorischen Gründen. Und
wegen drohender Klimakatastrophen. Das leuchtete jedem zivilisierten Menschen ein.
Ein Geheimdienst arbeite dem andern in die Hände, hatte der Chef erklärt, man müsse
die großen Schätze der Menschheit für die Nachwelt erhalten und so weiter. 

Vielleicht war so etwas in der heutigen
Welt nicht einmal etwas Besonderes. Man war vernetzt und man war global. Und Kunst
verband die ganze Menschheit. 

Vielleicht war das ungefähr so wie
mit seinem Sucrier. Wer ihn besuchte, lächelte, sobald er das alte Silbergefäß entdeckte.
Und kurzum war man in einem lockeren Gespräch über Kunst und familiäre Begebenheiten,
über Traditionen und nette Tanten. Wenn so etwas die Menschheit retten konnte, dann
hatte Bärfuss ganz und gar nichts dagegen einzuwenden.

Man hütete also in diesen Oberländer
Bergen wunderbare Schätze, weil die Liebe zur Kunst keine Grenzen kannte. Aber warum
gerade einbunkern? Das machte doch überhaupt keinen Sinn! Kunst musste man anschauen
und genießen oder sich darüber aufregen können. 

Aber weshalb wegsperren? 

Die Tatsache, dass er etwas nicht
wusste, weil diese verflixte Nore schwieg, wühlte ihn auf an diesem Morgen. Mehr
als je zuvor. Und genauso ärgerlich war, dass der Chef ihm nie erklärt hatte, warum
Nore Brand im Simmental nie wieder ermitteln durfte.

Man schätzte ihn, das wusste Bärfuss.
Der große Chef zog ihn oft zurate, doch die Aufnahme in seinen Dunstkreis war ihm
verwehrt geblieben. Es kam vor, dass Bärfuss dies bedauerte, denn es hätte sein
berufliches Leben sicher um die eine oder andere Annehmlichkeit bereichert.

Seine Gedanken gingen zurück zu
Nore Brand. Sie hatte ihm gegenüber in einer schwachen Minute das Trojanische Pferd
erwähnt. Das hatte ihn irritiert. Zu Hause hatte er im Kleinen Brockhaus nachgeschlagen,
was es damit auf sich hatte. Der Griechisch-Unterricht im Gymnasium lag weit zurück
und der alte Lehrer hatte es eher mit der griechischen Grammatik gehabt und mit
der Poesie der großen Dichterin Sappho. Die Heldenlegenden und Kriegsgeschichten
hatte er zur Enttäuschung der pubertierenden Buben ausgelassen. Vielleicht, um sich
auf diese Art heimlich an ihrer Disziplinlosigkeit zu rächen. Diese armen Lehrer.
Was er im Brockhaus fand, war dann alles andere als beruhigend. 

Was hatte man da wirklich in den
Berg hineinbugsiert?

So oft hatte er versucht, Nore Brand
zum Reden zu bringen. 

Doch sie stellte schon auf stur,
wenn er in ihrer Gegenwart bloß nach geeigneten Worten suchte, mit der Frage rang.
Sie gab ihm jeweils sogleich zu verstehen, wortlos natürlich, dass es nichts bringen
würde. Es war ihm mit keiner List gelungen, ihr nur das Geringste zu dieser Sache
zu entlocken. Es war zum Verzweifeln.



Je länger sich Bastian Bärfuss an diesem unseligen Freitagmorgen Gedanken
über diese Obersimmentaler Angelegenheit machte, umso klarer wurde ihm, dass mit
dem Tod des Hoteldirektors der zweite Akt dieses unsäglichen Theaters um die Zarenkunst
angefangen hatte. 

Warum ging einer im November in
den Bergen wandern? In dem Alter! Der Kerl musste ziemlich weit über sechzig sein.
War er etwa ein Gesundheitsfanatiker? 

Verflucht! Bärfuss brauchte viel
zu viele Streichhölzer, bis der Tabak Feuer fing. 

An gewisse Dinge in seinem Beruf
hatte er sich nie gewöhnt.

Merkwürdig, dass er mit den Jahren
immer schneller nervös wurde. Dabei hatte er mit dem Gegenteil gerechnet. Er hatte
auf die große Gelassenheit gewartet, die sich mit den Jahren einfach so ergeben
würde, sozusagen als Altersbonus, ein Geschenk der Natur. Aber dabei musste es sich
um ein Ammenmärchen handeln. Er merkte nichts davon. Ganz im Gegenteil.

Er registrierte zu seiner Überraschung
ein feines Gefühl für die wirklich unangenehmen Dinge. Seine Sensibilität nahm zu,
und die Haut der Seele wurde dünner und verletzlicher.

Er stellte sich ans Fenster. Die
Aare war wieder träge geworden, kalt und langsam. Sie bereitete sich auf die Kälte
vor, indem sie erstarrte. Er kannte das. Auch er erstarrte, wenn kalte Zeiten bevorstanden.

Er zupfte das Kuhfell auf seinem
Sessel zurecht und setzte sich wieder hin.

Nore Brand hatte Ferien vor sich.
Eine Woche. 

Und keiner durfte ins Simmental
hinauf, um nach dem Rechten zu sehen.

Vor allem sie nicht.

Also halt.
In dem Fall verdrängte man das Unangenehme mit einer Sache, die ebenfalls unangenehm
war.

Er öffnete
ein Dossier. In einer Ermittlung war geschlampt worden. Schwarzmarkt. Waffen. Unbekannte
Fabrikate, die von Zuhältern und Drogenhändlern gebraucht wurden. Einiges deutete
darauf hin, dass sie in einem osteuropäischen Land produziert wurden und auf irgendwelchen
dunklen oder nur halbdunklen Wegen in den Westen kamen, was auch längst kein Problem
mehr bedeutete. Man konnte auf dieser Welt ganz legal die größten Sauereien veranstalten.

Der Eiserne
Vorhang war längst vergessen, und wo Waffen sind, sind auch Drogen nicht weit. 

Bärfuss seufzte auf und lehnte sich
im Stuhl zurück.

»Warum bist du eigentlich Polizist
geworden, Bärfuss?«

Er sah die kleinen Augen seines
Hausarztes vor sich, durch dicke Brillengläser hindurch starrte er ihn forschend
an.

Bastian Bärfuss erinnerte sich an
seinen Onkel, der Landjäger gewesen war, in Bösingen, im Sensebezirk. 

›Landjäger‹, so nannte man die Polizisten
in seiner Kindheit. Die Uniform hatte ihm imponiert damals und man hatte Respekt
gehabt vor seinem Onkel. Sogar, wenn er an einem heißen Sommertag im Unterhemd an
seinem Schreibtisch saß, während er Ladendiebe befragte oder Schulkindern die roten
Velonummern verkaufte. Das war, aus der jetzigen Perspektive betrachtet, noch die
reine Idylle gewesen. Die gab es damals auch für Polizisten, als sie noch Landjäger
hießen. Es irritierte ihn doch ein wenig, dass er mittlerweile fast auf ein ganzes
Jahrhundert zurückblicken konnte, wenn er die Erinnerungen seines Onkels in die
seinigen mit einschloss.

»Landjäger«, murmelte Bastian Bärfuss,
›Jäger‹, das war noch eine Berufsbezeichnung gewesen, die Bubensehnsüchte wecken
konnte. 

Heute würde er nicht mehr zur Polizei
gehen. 

Der Arzt hatte gelacht. »Was glaubst
du? Auch ich habe mich getäuscht. Großer Kindskopf, der ich war! Ich dachte, als
Doktor bist du dein eigener Herr und Meister und kannst den Menschen helfen und
alle sind froh drum. Ein trauriger Irrtum. Ich kämpfe gegen Kassen, Politiker und
Bundesräte, weil ich ganze Tage mit dem Ausfüllen von Dokumenten verschwende. Damit
gespart werden kann, muss man mich und meine Arbeit im Griff haben, von A bis Z
kontrollieren! Es ist zum Totlachen! Früher habe ich einfach meine Arbeit gemacht
und dabei versucht, sie gut zu machen, und heute reden plötzlich alle von Qualitätsarbeit.
Als ob das eine neue Erfindung wäre! Lächerlich ist das! Qualitätsmanager meinen,
sparen sei möglich, wenn man uns Ärzte zu Schreiberlingen degradiert. Diese Qualitätsdiktatoren
sind eine Plage, du hast ja keine Ahnung, wie das ist, mein Lieber. Bald will keiner
mehr arbeiten, weil alle am liebsten kontrollieren! Und die wenigen, die gute Arbeit
machen wollen, werden von übereifrigen Qualitätskontrolleuren erfolgreich daran
gehindert. Am Ende des Tages rauft man sich die Haare, weil wieder so viel liegen
geblieben ist. Weil diese Prachtkerle von Qualitätsmanagern von dir verlangen, dass
du für jeden Furz, den du bei einem Patienten registrierst, fünf Dokumente ausfüllen
musst. So ist das, mein Lieber!« 



Keiner war vor Bubenträumen verschont geblieben. 

Und auch nicht vor dem bösen Aufwachen.
Viele Jahre später.

Bärfuss wünschte ihm einen schönen
Tag und ging, dankbar für die Schlafpillen. Seine Arbeitskollegen wussten nichts
von seinen bösen Nächten und Träumen. Er fürchtete ihren Spott, und vielleicht ging
es jedem von ihnen gleich, was auch kein Wunder wäre. 

Bärfuss spürte wieder dieses altbekannte
Gramseln im Blut; es kam direkt aus dem Bauch. Diese Geschichte im Simmental war
nicht ausgestanden. 

Verdammt noch mal, was war es, was
Nore Brand ihm seither verschwieg? 

Sie ist ein sturer Esel, dachte
Bastian Bärfuss. Aber das beste Pferd im Stall der Berner Polizei war nach wie vor
ein Esel namens Nore Brand.

Bastian Bärfuss lachte leise. 

Er sah die leere Kaffeetasse vor
sich stehen.

An diesem Morgen würde eine Portion
nicht bis zur Pause reichen.

Als er sich die zweite Tasse geholt
hatte, war er seiner Sache zu hundert Prozent sicher: Es ging wieder los und es
war hoffentlich der letzte Akt in dieser Sache. Er war zwar mittlerweile ein alter
Trottel geworden, aber er konnte zwei und zwei immer noch ganz locker im Schlaf
zusammenzählen. Dieser Gedanke heiterte ihn ein wenig auf. Dass ihn das Nachdenken
über diese Heiterkeit belustigte, war noch viel besser.

Also: Der Direktor vom Hotel Belvedere
war tot.

Der Chef wirkte sehr beunruhigt.

Wer wollte, konnte es ganz dramatisch
haben, dachte Bärfuss grimmig: Die Wunde im Berg blutete wieder.

Er beugte sich über seinen Schreibtisch,
hob den Hörer auf und wählte eine Nummer.

Die private Nummer von Nore Brand.
Sie musste wissen, was los war.

Er musste sie, als ihr direkter
Vorgesetzter, nochmals daran erinnern, dass sie Talverbot hatte.

Dann hätte er seine Schuldigkeit
getan. Sie würde eh das machen, was sie für richtig hielt. Das Theater um oben und
unten schien Nore Brand nicht zu kümmern; es war noch schlimmer, ihre Welt kannte
keine Hierarchien. Der Herr Kollege ›Ganzoben‹ machte ihr keinen Eindruck, dieser
wusste das natürlich, weshalb er ihr aus dem Weg ging. Mehr noch, es machte ihn
fuchsteufelswild, dass Nore Brand keine wackligen Knie bekam oder blass wurde, wenn
er tobte. Die Natur schien völlig vergessen zu haben, Nore Brand mit dieser Oben-unten-Sensibilität
auszurüsten.

Und ihm selber schien diese Sensibilität
langsam, aber sicher abhandenzukommen. Er schmunzelte. Womöglich gab es auch für
ihn noch Hoffnung.





Nore Brand soll’s richten

 

Es war der 22. November, der vierte Montag des Monats, kurz vor sechs
Uhr morgens. Nore Brand eilte durch die Stadt, auf der Suche nach den Marktständen.

Der Wetterbericht hatte Schnee angekündigt.
Schnee! Dies eine Woche, nachdem man auf den Terrassen Kaffee getrunken und die
warme Sonne genossen hatte. 

Noch hatte die Nacht die Stadt in
ihren Fängen. Es war kalt, nur wenig über dem Gefrierpunkt, und eine schwere, graue
Wolkendecke hing tief über der Stadt.

»Du hast mich heut’ noch nicht …«,
ölte ein Tenor aus einem billigen Lautsprecher. Das letzte Wort des Refrains drang
nicht mehr an ihr Ohr. Ein dumpfer Schlag an ihren Kopf war schuld. Zu verblüfft,
um wütend zu werden, schaute sie sich um, dann sah sie den kleinen Buben. Er stand
vor ihren Füßen und schaute hinter seiner Plastik-Keule erschrocken zu ihr auf,
die Mütze schief auf dem Kopf, die Wangen glühten vor Kälte und Aufregung. Bevor
sie reagieren konnte, wurde sie von der marktfreudigen Menge weitergeschoben. Piepsende
Plastik-Hämmerchen zeugten unablässig von kindlichen Rachefeldzügen. 

Schaumberge türmten sich im Schützenbrunnen;
irgendein Spaßvogel hatte Waschpulver in das Brunnenwasser geworfen.

Nore Brand schaute sich um: Wo war
ein bekanntes Gesicht? Die Kollegen von der Gewerbepolizei waren die ganze Nacht
unterwegs. Kontrollierten Zwiebelstände, die Bewilligungen der Marktfahrer und ihre
Zwiebeln. 50 Tonnen Zwiebeln aus dem Seeland. 

Vermummte Gestalten schoben sich
hastig durch die Menge, um vor der Arbeit Marktluft zu schnuppern. Sie gingen an
Zwiebelzöpfen vorbei und bunten Strickwaren. Eine tibetische Klangschale ließ die
kalte Morgenluft vibrieren. Hinter einem Berg von Schafpelzen rieb sich eine Marktfahrerin
die Hände, der glühende Heizstrahler über ihr hing viel zu hoch. 

 

Nore Brand blieb vor einem bunt geschmückten Stand
stehen. Lebkuchen lagen da, Magenbrot und Zuckermandeln. Sie rang mit süßen Gelüsten,
als das herausfordernde Lachen eines Mädchens in ihr Bewusstsein drang. Sie drehte
sich um. Im gleichen Augenblick sah sie, wie die Kleine ihre Hand aus ihrer Konfetti-Tüte
zog und mit einem gemeinen Gesichtsausdruck einer bepelzten Frau nachsetzte. Bevor
Nore Brand wusste, was sie tat, hatte sie dem Mädchen die Tüte aus der Hand gerissen
und ihr den Rest des grellgrünen Inhalts über dem Kopf ausgeleert. Die Papierschnitzel
legten sich wie ein Schleier über ihr krauses Haar. 

»Jetzt siehst
du richtig gut aus!«, lachte sie und steckte der Kleinen ein Geldstück zu. 

»Hier. Für den Ersatz!«

Rasch drehte sie sich um und ließ
sich von der Menge weiterdrängen. 

Sie spürte die Kälte. Höchste Zeit
für Kaffee. Zwischen zwei Ständen fand sie eine Lücke, durch die sie dem Gedränge
entfliehen konnte. Aufatmend blieb sie unter den Lauben stehen und schaute der Menschenschlange
nach, die sich durch die dunklen Gassen schob.

Ganz zuhinterst im Tea-Room Eichenberger
wurde ein Tisch frei. Die Sitzflächen waren noch warm. Die Luft war stickig und
heiß. Es roch nach Kaffee, frischen Brötchen, Parfum und Schweiß. 

Hier hatten sich ihre Mutter und
der Prophet mit den Mädchen im Schlepptau getroffen. Dieses Café war zu einem Familienlokal
geworden und über die Ausstattung hatte sie sich nie Gedanken gemacht. Es war vertraut
und aus diesem Grund jeder Kritik entzogen. Ganz im Gegenteil, dass jemand den Nerv
hatte, ein Café über so viele Jahre dem Zahn der Zeit auszusetzen, verdiente Bewunderung.
Holzstühle und Holztische mit der Linoleum-Einlage waren im Verlauf der Jahre in
ihrer Wahrnehmung geschrumpft. Auch die Garderobe, die Telefonkabine. Am meisten
hatten sich die Bilder verändert. Das Bild mit dem Einspänner, in dem eine Dame
unter einem rosaroten Hut durch einen Park kutschierte. Und das Dschungelbild. Es
hatte Jahre gedauert, bis Nore eines Tages mit kindlichem Schrecken feststellte,
dass eine dunkle Frauengestalt mit einem Fruchtkorb auf dem Kopf quer durch das
grüne Bild ging. Unzählige Male hatte sie dieses Bild angeschaut, ohne die Frau
mitten im grünen Dschungel zu sehen. 

Hier hatte sie zu ihrem grossen
Glück entdeckt, dass sie in Bilder schlüpfen konnte. Sie nutzte diese Möglichkeit
beim Zahnarzt, wenn sie mit weit aufgesperrtem Mund und völlig verängstigt verharren
musste, damit der Zahnarzt zu Werke gehen konnte. Um ihr die Spange anzupassen,
diesen Zaun für den Mund. Wenn es nicht mehr auszuhalten war, rettete sie sich mit
einem Gedankensprung in das himmelblaue Gemälde hinter seinem massigen Rücken an
der Wand. 

Nore Brand schaute sich um und setzte
sich in dieses Wohnzimmer einer Tante, der man die veralteten Möbel nicht übel nahm.
Das Wohnzimmer einer alten Dame durfte dem Wandel der Zeiten enthoben sein. Basta.


»Sie wünschen?«

»Einen doppelten Espresso und zwei
Gipfeli.«

Die junge Frau stapelte hastig die
leeren Tassen aufeinander.

»Heute sind viel mehr Menschen da
als letztes Jahr. Das spürt man. Viel mehr. Eigentlich erstaunlich, wo doch alle
von Krise sprechen, oder?« 

Sie erwartete keine Antwort. Missbilligend
ließ sie ihren Blick über den Boden gleiten. Überall schmutziges Konfetti. »Soeben
haben wir die Hämmerchen weggeschickt. Wenigstens den Morgenkaffee sollte man doch
in aller Ruhe genießen können.«

Die junge Frau erwartete keinen
Dank.

›In aller Ruhe‹, wiederholte Nore
Brand für sich. Sie hatte ganz andere Vorstellungen von Ruhe. Hitze, heftige Deodorants,
lautes Stimmengewirr, Geschirrklappern und Zigarettenqualm gehörten nicht dazu.

Sie griff nach der Tageszeitung,
die jemand vergessen hatte. Ein Artikel warnte vor Taschendieben. Wie immer vor
Weihnachten. Ein anderer erinnerte an ein Abkommen von Washington. Rückerstattungen
von Raubkunst, die nie stattgefunden haben: Mehr als hunderttausend Kunstwerke suchen
ihre Besitzer. Die kleine Meerjungfrau ist wieder in Kopenhagen. Ihre erste Reise
hatte sie nach Shanghai zur Weltausstellung geführt. ›Zum Glück gehört die Sehnsucht‹,
stand in fetten Buchstaben über einem Interview mit einem TV-Journalisten. Eine
ganze Seite war den Weihnachtsmärkten im norddeutschen Küstenland gewidmet. Ein
farbiges Bild von Hamburg in weihnächtlicher Stimmung. 

Und dann das: In St. Petersburg
fand ein Tiger-Gipfeltreffen statt. Unter der Führung von Regierungschef Putin sollten
die letzten noch lebenden Tiger gerettet werden. Putin als Tierschützer? Nein, Tiger-Schützer.
Das passte gut. Für die letzten lebenden Salzwasserfrettchen würde sich dieser Mann
vermutlich nie in die Bresche werfen. Falls sich diese Tierchen nicht unerwarteterweise
als Geheimwaffe im Kampf um die unermesslichen Bodenschätze in der Arktis entpuppten.
Sie wünschte den letzten lebenden Salzwasserfrettchen, dass irgendein Biologe sie
entdecken und ihre erstaunlichen Fähigkeiten erkennen würde. 

Sie blätterte weiter. 

Die Wetterseite meldete Schnee und
Regen für die nächsten Tage. Egal. Wer die vier kommenden Tage im Oktogon, im türkischen
Bad, verbringen wollte, brauchte sich nicht darum zu kümmern. 

Ihr Blick glitt über das Zitat auf
Seite 32 hinweg. Noch wusste sie nicht, dass es beängstigend gut zu diesem Tag passte.
›Der Mensch lebt in der Illusion, ständig Weichen zu stellen, bis er erkennt, dass
sie längst gestellt sind.‹ 

Who cares.

Über dem geschäftigen Lärm drang
plötzlich Ninos Stimme an ihr Ohr.

»Nore! Endlich!«

Seine Wangen waren hochrot. Er rieb
sich die kalten Hände. 

»Schau mal, wer dich besuchen kommt!«

Hinter Nino Zoppa tauchten zwei
Altbekannte auf.

Elsi Klopfenstein und ihr Freund!
Sie suchte nach seinem Namen. Künzi, Fritz oder Fred. 

Musste das sein?

Elsi trug eine dicke, unförmige
Pelzjacke. Ein turbanartiges Gebilde aus dunkelgrüner Wolle bedeckte ihren Kopf.

Sie schien sich sehr unbehaglich
zu fühlen. 

Bastian Bärfuss hatte Nore Brand
angerufen. Der Direktor des Grandhotels Belvedere sei tödlich verunglückt. Kurz
bevor er das Gespräch beendete, erinnerte er sie an ihr Talverbot. 

Natürlich erinnerte sie sich an
das Talverbot des großen Chefs. Was für ein lächerlicher Blaubart!

Sie bedauerte den Unfall des Direktors,
wollte jedoch keinen Zusammenhang zwischen diesem Unglück und ihrem Talverbot herstellen.
Sie hatte gelacht und Bastian Bärfuss darauf aufmerksam gemacht, dass sie ein paar
Tage Ferien hatte. Nichts würde sie daran hindern, wieder einmal richtig auszuschlafen,
sich im warmen Wasser zu entspannen und in der Ruhezone unter dem Dach des Oktogons
stundenlang zu dösen. Ende der Woche wäre Jacques wieder zurück von seiner kulinarischen
Forschungsexpedition.

Sie schaute die beiden an. Der Markt
hatte sie nach Bern gelockt, was denn sonst. Wie so viele Tausende an diesem Montagmorgen
im November. Sie brauchte nicht gleich das Allerschlimmste zu befürchten.

Fritz oder Fred Künzi nickte freundlich
und lächelte Nore Brand entschuldigend zu, bis die Bedienung ihn mit ein paar unwirschen
Bemerkungen aus dem Weg schob. 

Nino Zoppa zerrte ein paar Stühle
zum Tisch.

»Setzt euch doch hin! Nore, du hast
sicher nichts dagegen!«

Die kurze Begrüßung war im Lärm
untergegangen.

Elsi Klopfenstein holte ein Taschentuch
hervor und trocknete sich das schweißnasse Gesicht.

»Eine Sauhitze ist das hier drin«,
klagte sie. »Das bin ich nicht gewohnt! Bei mir, draußen am See, ist es immer frisch.
Am Morgen jedenfalls! Gell, Fritz!«

Also, doch Fritz und nicht Fred.

Fritz Künzi verzog sein Gesicht
schon wieder zu einem entschuldigenden Lächeln.

Die Bedienung hatte sich wieder
herangeschoben. »Was darf es denn sein?«

»Milchkaffee und Gipfeli«, sagten
die zwei wie aus einem Mund.

Nino Zoppa grinste und zwinkerte
Nore Brand zu.

»Für mich auch, bitte«, sagte er
und wandte sich wieder an Nore Brand.

»Bärfuss hat mir gesagt, wo ich
dich heute Morgen finde.«

»Schon gut.«

Sie brauchte sich nichts vorzumachen.
Die beiden waren nicht zu ihrem Vergnügen hier. Das war alles andere als ein Freundschaftsbesuch.

Nore Brand erinnerte sich an die
Empörung von Elsi Klopfenstein. Bern! Nie mehr in ihrem Leben würde sie einen Fuß
in diese Stadt setzen. Man war sich des Lebens nicht mehr sicher, sobald man den
Zug aus dem Oberland verließ. Ihre Freundinnen konnten ein Liedlein davon singen
und Schauermärchen erzählen. Das Geld sei nirgends mehr sicher, auch nicht in ihrem
soliden Büstenhalter, der über die Jahre hinweg das beste Versteck gewesen war.
Nichts war mehr wie früher.

Dass Elsi Klopfenstein vom Lenkerseekiosk
ihre Vorsätze über den Haufen geworfen hatte, bedeutete etwas. 

Ein Jahr war vergangen. Es war Elsi
Klopfenstein gewesen, die, ohne dies zu ahnen, erzählenderweise nicht wenige Teilchen
im Fall Klara Ehrsam zusammengetragen hatte. Sie hatte in ihrem Kioskhäuschen am
See vieles mitbekommen. Nore Brand fürchtete, dass sich daran nichts geändert hatte.


Nun saß sie also da, diese Kioskfrau
aus der Lenk, die hoch und heilig geschworen hatte, nie in ihrem Leben wieder nach
Bern zu fahren, in diese gefährliche Stadt, wo ältere Frauen am helllichten Tag
überfallen und ausgeraubt werden konnten, weil kein Mensch hinsah und sich für sie
zur Wehr setzte. 

Nore Brand war es, als ob es gestern
gewesen wäre, als sie am Lenkersee saß, mit dem dampfend heißen Kaffee von Elsi
Klopfenstein in der Hand.

Es würde einige Elefanten brauchen,
um sie aus ihrem Tal heraus nach Bern zu zerren, hatte Elsi damals steif und fest
beteuert. 

 

Nore Brand beugte sich über den Tisch.

»Wie viele Elefanten mussten es
sein?«

Elsi Klopfenstein war verblüfft.

»Das haben Sie also nicht vergessen!«

Nore Brand lächelte. »Wie denn?«

Elsi Klopfenstein lächelte zurück.

»Das mit den Elefanten war natürlich
ein dummer Spruch. Ich weiß genau, was Sie jetzt denken, Frau Brand. Aber wenn es
um Leben und Tod geht, muss man über seinen Schatten springen.«

Bei diesen Worten hielt sie ihre
Augen fest auf Nore Brand gerichtet. 

Nore Brand atmete langsam aus. 

Also doch. Leben und Tod.

Es ging in die zweite Runde. Der
Kelch würde nicht an ihr vorübergehen. 

Blaubart konnte ruhig anfangen,
seine Messerchen zu wetzen. 

Als Nore Brand im Katharinenpalast
im nachgebauten Bernsteinzimmer stand, wurde ihr auf einen Schlag bewusst, dass
sie einen großen Fehler gemacht hatte. Aus diesem Grund war die Geschichte um Klara
Ehrsam nicht ausgestanden. 

Dabei hätte
sie damals die Möglichkeit gehabt, bei Merian nachzubohren. Er hätte ihr mehr erzählt.
Sie hätte ihn nur darum bitten müssen. Doch sie hatte es unterlassen. 

Aus Angst? Oder war Erleichterung
der Grund gewesen? Die Freude über die verrückte Wende, die diese Geschichte genommen
hatte? Der Spaß an der pfiffigen Millionärin, die zwei Geheimdienste an der Nase
herumgeführt hatte? 

Nore hatte, verdammt noch mal, geglaubt,
das Vermächtnis der Millionärin zu retten, indem sie schwieg. 

Die Kommissarin Nore Brand hatte
sich amüsiert und keine weiteren Fragen gestellt. Zugegeben, sie hatte sich sogar
geschmeichelt gefühlt. Sie gehörte zum Kreis der Eingeweihten. Vor allem war es
ein tolles Gefühl, mehr zu wissen als der große Chef.

Doch: Was genau war im Berg? Welcherart
waren diese Kunstgegenstände? 

Sie, die immer nachhakte, hatte
es in diesem Fall unterlassen. Sie musste für einen Augenblick jede Vernunft verloren
haben. Vergessen, was eine Kriminalbeamtin in einem solchen Fall zu tun hatte: Weiterfragen,
weitersuchen, weiterermitteln, bis alles klar auf dem Tisch lag. Aber nein, das
hatte sie nicht getan. Weiß der Kuckuck, warum! Vielleicht hatte sie einfach genug
gehabt von diesem Theater. Oder war es ganz anders gewesen? Auf jeden Fall hatte
sie den Nerv gehabt, ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen, mit sich und der Welt
auf die rote Klara anzustoßen und sich großartig in Schweigen zu hüllen. 

Das hatte sie jetzt davon.

Nur wenige Tage nach diesem Toast
auf die Idee von Klara Ehrsam stand sie in diesem glänzenden Bernsteinzimmer und
begriff, dass eine Überdosis Schönheit einem Menschen den Verstand rauben konnte,
weil so viel Schönheit nicht auszuhalten war. 

Dieser blendende Prunk war von keiner
menschlichen Vernunft auszuhalten. 

Doch warum, um Gottes willen, sollte
alles in einen Berg hineingesteckt werden? 

Um diese Wunderdinge zu retten,
ja, natürlich. Sie hörte den Anwalt begeistert durch das Telefon schreien. »Diese
geheime Sammlung von alten Kunstgegenständen muss bombensicher, im wahrsten Sinne
des Wortes, bombensicher versteckt werden, und zwar für alle Ewigkeit. In den Schweizer
Alpen!« 

Er erzählte die alte Geschichte
von der Klimaerwärmung, dass die Kostbarkeiten in St. Petersburg nicht mehr lange
im Trockenen bleiben würden, der Finnische Meerbusen hebe sich, hähäää, dass Klara
schon immer zwei und zwei zusammenzählen konnte und so weiter. 
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